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erwartetenWendung des Gefechts in das Schlachtgetiimmel hineingezogen worden
ist, so daß ihm die Kugeln um die Ohren Pfiffen und er sich in einer Boden¬
senkung verbergen mußte, um seinem künstlerischen Eifer nicht zum Opfer zu
fallen. Mit besondrer Sorgfalt ist das anmuthige Landschaftsbild, in welchem
die Schlacht tobt, ausgeführt, und mit besondrer Feinheit die Luftperspective
behandelt. Für Würtemberg knüpft sich an das Gemälde noch ein Speeinl-
interesse, da die meisten der höhern Offiziere Porträts sind. Eine andre Epi¬
sode aus der Schlacht bei Wörth hat der Kasseler Akademiedirectvr L, Kolitz
in seinem bekannten Farbenrcalismus geschildert! General von Bose hält mit
seiner militärischen Umgebung an der Seite eines von Granaten beschossenen
Hauses.

Einen feierlichen Moment, der mit der jüngsten glorreichen Vergangenheit
unsres Vvlkes zusammenhängt, hat A, v. Werner, der Dircctor der Berliner
Kunstakademie, zum Gegenstande eines Bildes gemacht, dein der Erfolg schon
durch die Wahl des Stoffes gesichert ist. Am 19. Juli 1870, dem Tage, an
welchem König Wilhelm den Orden des eisernen Kreuzes erneuerte, begab er
sich nach Charlvttenlmrg, um in dem Mausoleum, welches die sterblichen Neste
seiner Eltern und ihre vvn Rauch geschaffenen Marmorbilder umschließt, in
stillem Gebete Trost und Kraft zu gewinnen. Ernst sinnend, im Geiste ver¬
gangnes und zukünftigeserwägend, steht der greise Monarch an dem Marmor-
sarkophagc, auf welchem das Abbild seiner verewigten Mutter in unvergleich¬
licher Schönheit ruht. Das violette Licht, welches von oben hereinfällt, erfüllt
den geweihten Raum mit magischem Glänze. In kleinem Maßstabe gehalten
entwickelt das Bild viel größere Vorzüge als die Schöpfungen des Künstlers
für monumentale Zwecke, denen stets die innere Größe fehlt. Mit Schlichtheit
und Wahrheit der Auffassung paart sich die Einfachheit und der würdevolle
Ernst des Colorits, welcher das Ganze völlig durchdringt, obwohl die violette
Beleuchtung die Gefahr nahe legt, in theatralische Effecte zu gerathen.

politische Briefe.
vom wahren und vom falschen Socialismus.

enn die Nachwelt dereinst die historische Gestalt des ersten Reichskanz¬
lers betrachten wird, so wird sie unter den vielen eigenthümlichenZügen
dieses Charakters vielleicht für den merkwürdigste» halten, daß bei
einer solchen Kette vollendeter Erfolge sich bei jedem neuen An¬
fange der Ruf wiederholt hat, der Kanzler sei auf dem Wege, die

größte Thorheit zu begehen, alle Dinge zn verwirren und sein Volk ins Un-
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glück zu stürzen. Als er gesagt hatte, die Einheit Deutschlands könne nur durch
Blut und Eisen hergestellt werden, hielt man dieses Wort für den Ausspruch
eines Irren. Ein Weiser jener Tage setzte diesem Ausspruch die Wahrheit der
normalen Vernunft entgegen: die Einheit werde durch Kohle und Eisen gemacht
werden. Dies Wort ist ungemcin charakteristisch und muß dem ewigen Ge¬
dächtniß übergeben werden. Es spiegelt sich darin ungemein klar das Verhältniß
der Durchschnittsiutelligcnzzur Intelligenz des Fürsten Bismarck. ein Verhältniß,
das bis auf den heutigen Tag sich nicht um die kleinste Deeimcilstelle geändert
hat. Aus dem Abstand dieser beiden Intelligenzen erklärt sich jene seltsame Er-
scheinuug, daß der Durchschuittsverstand unsrer Tage den Fürsten Bismarck
unermüdlich für einen Narren erklärt. Das Seltsame erreicht den höchsten Grad
des Komischen, wenn man beachtet, wie der Durchschnittsverstanddas Gestern
desselben Mannes beurtheilt, den er eben wieder auf dem Wege zur gefährlichste»
Thorheit erblicken will. Was der Mann gestern und die vorhergehenden Tage
gethan hat, eine Reihe von großen und schönen Dingen — die hat der Durch¬
schnittsverstand gethan. Für diese Beurtheilung der Erfolge, wenn sie fertig
sind, ist ebenso typisch, wie der Ansspruch von Kohle und Eisen für die erst
angefangnen Werke, jener Tonst des Herru Mommsen: Fürst Bismarck habe
für die deutsche Einheit nichts weiter gethan als etwa der Schreiner, der in
den fertigen Schrank den letzten Pflock schlägt oder allenfalls die Thüre cinhebt.

Das Schauspiel, das wir schon oft erlebt, erleben wir heute mit der Social-
«fvrm des Kanzlers. Alle Welt ist einig über die thörichte Ungeheuerlichkeit
und über die ungeheure Thorheit dieser Pläne. Daß die „Vosissche Zeitung"
den Weckruf zur Einigkeit aller Liberalen erschallen läßt, um den Folgen des
..entsetzlichen Rückgangs oder vielmehr der Vernichtung aller Staatskunst im
dentschm Reiche" vorzubeugen, wird niemanden wundern. Aber auch der „Ham-
bnrgische Korrespondent," ein ernsthaftes und. was mehr sagen will, ein der
Socialreform ernsthaft zugekehrtes Blatt, stößt einen so grimmigen Wehruf aus,
daß ihu die „Vofsische Zeitung" mit ihren Chorbrüdern nicht erreichen kann.
Im Hamburger Blatt heißt es: „Die große Zahl unbefangner Zuschauer könne
sich der Befürchtung nicht entziehen, es sei auch dieses mal — nämlich wie
1864, wie 1866 u. s. w. — nicht auf die officiell proclamirteu Ziele, sondern
°uf gvuvernementale Machtinteressen und wechselnde Opportunitütszwccke ab¬
gesehen."

Nun, die Zeit wird kommen, wo der wilde Chor von hente selbstgefällig
schmunzelnd singen wird: „Die Socialreform der achtziger Jahre, die habeu wir
gemacht. Wir haben immer die tollen Utopien der Socialdemokratie bekämpft;
>M'r haben immer gewußt, daß es gleichwohl eiueu Weg zu diesem Problem
gebe, mir haben ihn auch angedeutet, da und da. Der Unterschiedist ungefähr
""e Mische» Kohle uud Eisen oder Blut und Eisen, es ist ungefähr dasselbe;
Unser sci der Ruhm, der uns gebührt!"



520 politische Briefe.

Die Binsenweisheit, welche heute den Zielen des Kanzlers entgegengesetzt
wird: daß man nicht das Brot für viele aus der Tasche weniger nehmen
könne; daß es gleichwohlnur diese Taschen zum Suchen gebe, denn aus nichts
werde nichts; daß die Zahl der Altersversorgung heischenden nicht zu begrenzen
und der Pensionsfonds nicht zu fülleu sei; daß man den sich versichern sollenden
Arbeiter nicht nöthigen könne, das Deficit der Zukunft aus dem Deficit der
Gegenwart zu decken; daß wesentlicherals die Versicherung gegen Altersbe¬
dürftigkeit die Versicherung gegen Arbeitslosigkeitsei, daß man diese nur aber
beseitigen könne durch die Uebernahme der ganzen Arbeitsleistung auf den Staat
und daß dies zur Vertheilung der Consumtion durch den Staat führe, daß
dies die Utopie der Socialdemokratie und das Ende der Cultur sei — diese
Binsenweisheit, die jetzt nicht von den Bierbänken, sondern von allen Zeitungs-
blättern erschallt, diese Binsenweisheit, kommt sie nicht einen Augenblick zu der
Frage, ob dies alles, was ihr so zum Ucberdruß klar ist, dem Reichskanzler
verschlossene und seiner Intelligenz unnahbare Dinge sind?

Es kostet Ueberwindung, etwas von jenen Einsichten auch uur zu berühren,
welche den Ernst und die Tiefe der Probleme zeigen, die der Kanzler mit
seinem unerschöpflichen Pflichtgefühl, seinem erstaunlichen Muthe, seinem sichern
Blick und seinem gewaltigen Griff jetzt in die Hand genommen hat. Die
Binsenweisheit wird ja doch nur spotten. Denn — dies mögen die Wohl¬
meinenden sich merken, die sich beklagen, daß der Kanzler nicht durch bessere
Belehruug über seine Absichten sein Volk an sich ziehe, anstatt es über den
Kopf desselben hinweg von Erfolg zu Erfolg zu führen — die praktischen Wahr¬
heiten haben nicht die Eigenschaft, bevor sie die Wirklichkeit besiegt haben und
beherrschen, jedem Auge erkennbar zu sein und wie das Feuer des Diamauten
die gemeinen Steine zu überstrahle». Wenn dies der Fall wäre, so wäre nicht
so viel Noth in der Welt nm den Sieg der Vernunft. Die praktische
Weisheit, so lange sie nur Theorie ist, sieht für die Narren aus wie die All-
tagSweisheit, und jeder triviale Mund wirft ihr einen Einwand entgegen, nnt
dem er sie todtgeschlagenzu habe» meint. Darum ist Fürst Bismarck kein
Pädagog, ein Kranz, den ihm treffliche Leute zu andern Kränzen aufsetzen
möchten, kein publicistifcher und parlamentarischer Pädagog, weil er es nicht sei»
darf, wenn er es auch sein könnte. Der Pädagog streut Samen, der Hetd
bricht die Früchte aus deu Gärten der Hesperiden oder aus deu Dornen der
Wildniß. Den Samen, welchen der Pädagog streut, kann der Held nicht
erwarten, wenn er nicht schon Frucht, wenn auch verlorene Frucht ist. Der
Beruf des Helden ist, die verlorene Weisheit in die Herrschaft einzusetzen
und die Frucht der Weisheit da zu erkennen, wo der Alltagsverstand sie nicht
sieht- . .

Blut und Eisen war kein neugefnndenes Mittel entdeckender Weisheit.
Entscheidendwar nur die Einsicht: hier gehört es her, hier kann nur d?es,
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nichts anders helfen. Es wird mit den socialen Heilmitteln des Kanzlers nicht
anders sein.

Die sociale Frage — wie viele Köpfe haben sich an der l'lvßen Definition
des Problems gemüht, weil die Definition allerdings die Diagnose wäre! Wie
immer in solchen Fällen, hat man auch den Weg eingeschlagen,das Problein
zu leugnen, indem man es in eine Reihe von Problemen auflöst. Dem möchten
wir zustimmen, aber nur im historischen, nicht im technischen Sinne. Wir
meinen: das Deficit, aus welchem in den Gesellschaftsformenverschiedener Pe¬
rioden die sociale Disharmonie entspringt, ist ein verschiedenes. In der modernen
Cnlturepochc aber ist es ein einheitliches,gleichartiges,und alle technischen Arbeiten
zur Hebung desselben müssen sich an ein und dieselbe Quelle wenden. Von
allen genetischen Erklärungen der socialen Disharmonie in unsrer Epoche hat
bei weitem die zutreffendste der geistreiche Leroy-Beaulieu gegeben, in dem
Uebergewichtder industriellen Produetivnstechnik über die landwirthschaftliche.
Das Mißverhältnis^ wird auch nicht durch die Erfindungen ausgeglichen werden,
auf die einige Leute warten und die Getreide und Fleisch so produeirbar-
machen sollen wie Strümpfe, Papier und dergleichen: eine Welt, vor der es
einem Angst werden könnte. Dem Mißverhältnis;, welches Leroy-Beaulieu ent¬
deckt hat, liegt vielmehr ein tieferes zu Grunde, vielleicht die eigentliche Wurzel
der socialen Frage in unsrer Zeit. Es besteht ein Mißverhältnis^ zwischen der
materiellen Cultur und der moralischen, zwischen den materiellen und moralischen
Herrschaftsmitteln. Das Defieit liegt anf feiten der moralischen Kraft, aber
nicht weil ihre Quelle erschöpft ist, sondern weil ihre Anwendung den For¬
derungen des Zeitalters nicht entspricht. Die Pessimisten meinen, die Quelle
selbst sei am Versiegen; die Sittenprediger pumpen mit untauglichen Werkzeugen
an der Quelle, und die Pharisäer wollen sie gar mit dem Schmutz todter
Ueberlieferung zum Fließen bringen. Darum kann es sich bei ernsthaften Re¬
formplänen nicht handeln, den Imperativ, welchen der WaudsbeckerBote an
„uns" richtete, an die Arbeiter zu richten: „Wollt nur besser werden, gleich
wirds besser sein." Es handelt sich bei der socialen Frage um Ersatz des
moralischen Deficits durch Organisation der moralischen Kraft. Die
Quelle ist noch da, aber man muß ihr neue Röhren legen, und wenn sie erst
kräftig darin sprudelt, dann allerdings wird man auch die Quelle reinigen
müssen; aber das ist das Ende, nicht der Ansang. Bis man zu einem wirk¬
samen System von Röhren gelangt, muß man ein Rohr nach dem andern legen.
Es gilt die schmalen Gänge zu erweitern, es gilt zu verhüten, daß der mühsam
durchsickernde Quell tropfenweise unfruchtbar verzettelt werde. Jetzt wird mo¬
ralische Kraft verzettelt und infolge deren wirthschaftlicheKraft. Das mora¬
lische Defieit bewirkt ein wirthschaftliches,materielles Deficit.

Der Entwurf des Unfallvcrsicherungsgesetzesist der erste meisterhafte Ver¬
such, der moralischen Kraft ein neues Rohr zu legen. Nicht in rabulistischen
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Processen schnöder Hartherzigkeit mit verzweifelnderTäuschung, wie bei dem
Haftpflichtgesetz, svll die moralische Kraft, die man entbinden will, getödtet
werden, sondern sie soll indirect reichlicher fließend gemacht werden. Die Ent¬
schädigungspflichtder Unternehmer soll den guten Willen derselben zur Vor-
sichtstcchnik anspornen; die rückgezahlten Prämien an die Arbeiter unfallfreier
Fabriken sollen die genossenschaftlicheDiseiplin erwecken, anstatt die gegenseitige
Unterstützung im Betrug zur Schädigung eines feindlichen Unternehmers. Das
letztere Mittel ist in dem Entwurf allerdings erst mangelhast zum Ausdruck ge¬
laugt, aus Rücksicht auf die Socialismusfurcht der Gesetzgeber. Aber man wird
die Scheu vor dieser Furcht verlernen müssen und bald verlernen.

So wie die staatliche Armenpflegeein nicht geopferter Neft der Humanität,
d. h. des öffentlichen Pflichtgefühls im deutschen Staatsrecht ist, so thut das
Unfallversicherungsgesetz den nächsten Schritt, anzuerkennen, daß es eine Gesell¬
schaftsklasse giebt, welche der Gesellschaft für ihren Organismus nicht unent¬
behrlich ist und gegen welche sie doch seither ihre Pflicht nicht erfüllt hat. Die
Gesellschaft lockt Menschen zur Familiengründung an, indem sie zuläßt, daß
ihnen der Lebensunterhalt des Tages angeboten wird, und läßt zu, daß mit
der jeden Tag möglichen Versagung dieses Unterhalts, mit der Unmöglichkeit,
aus demselben der Zukunft vorzusorgen, solche Familien inmitten der Gesellschafter!
in die Wildniß des Lasters und Elends gestoßen werden. Dieser Klasse wenig¬
stens muß der Staat oder die ganze Gesellschaft beispringen, nicht die Unter¬
nehmer allein, denen diese Klasse zunächst unentbehrlich ist. Diese Frage mag
übrigens noch weiter geprüft werden, nur muß die Unmöglichkeit anerkannt
werden, dieser Klasse für ihre eigene Zukunft oder ein bestimmtes Schicksal in
derselben etwas abzuverlangen.

Wie steht es nun mit dem Plane der Altersversorgung? Betreten wir mit
demselben nicht sogleich ein unübersehbares Gebiet? Wir werden es über¬
sehbar machen, indem wir es theilen. Die Altersversorgung kann nur stattfinden
innerhalb bestimmterorganischerVerbände, sie kann nur stattfinden unter Er¬
füllung der cvrpvrativen Disciplin dieser Verbände, einer Diseiplin, der wiederum
nicht nur die Arbeiter, sondern auch die Unternehmer unterworfen sein müsse».
Wenn die Unternehmer zur Altersversorgung gemeinsam mit den Arbeitern, ab¬
gesehen von jener von der Eigenhilfe zu befreienden Klasse, beitragen sollen, so
muß die Willkür des Arbeitscontracts auf beiden Seiten beschränkt werden.
Der Arbeiter, für dessen Alter er selbst und sein Arbeitsherr Leistungen ge¬
sammelt haben, ist nicht mehr das Marktobject, die Waare des heutigen, dem
Ungefähr wie das Sandhäufcheu dem Wüstenstnrmpreisgegebnen Proletariats.
Der Plan der Altersversorgung hat zur ersten Voraussetzung die Legung der
Grundsteine eines neuen Rechts zwischen Arbeiter und Arbeitsherrn, wie zwischen
den Arbeitern untereinander. Aber — auch das wollen wir nicht verschweigen —
die Belastung der Unternehmungenmit neuen Pflichten setzt auch der Unter-
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nehmuugswillkür gewisse Schranken, bedingt auch ein neues Verhältniß der
Wirtschaftspolitik zu den Unternehmungen. Darum, so vermuthen wir, hat
Fürst Bismarck den Volkswirthschaftsrath herbeigezogen, weil solche Reformen
nicht möglich sind, ohne Schritt für Schritt die Nächstbetheiligten zuzuziehen,
zu gewinnen oder moralisch zu nöthigen. Der Liberalismus, der nicht in die
Tiefe der Zeitaufgaben, sondern nur auf sein Idol der Parlamentsherrschaft
blickt, kann freilich in dem Volkswirthschaftsrath nur ein Mittel sehen, dieser
Herrschaft weitem Abbruch zu thun.

Wir halten inne. Was wir gesagt, ist genug, um neue Fluthen wohlseileu
Spottes auf die Arbeiten zu ziehen, welche jetzt den Kanzler und die von ihm
zugezogenen Gehilfen beschäftigen. Es ist auch genug, den „ernstlich denkenden,
die (nach Goethes Aussage) gegen das Publikum einen schweren Stand haben,"
einen Fingerzeig zu geben. Doch gewahren wir, daß wir unserer Ueberschrift
nicht genügt haben. Wir haben eine Andeutung über den wahren Socialismus
gegeben, sind aber nicht dazu gelaugt, vom falschen Socialismus zu sprechen.
Dies sei dem nächsten Briefe vorbehalten.

^-B^
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Augsburg, Nürnberg und ihre Haudelsfiirstcn im 15. und 16. Jahrhundert. Von
Arthur Kleinschmidt, Docenten der Geschichtean der Universität Heidelberg. Kassel,

Theodor Kay, 1381.
Eine neue, auf eingehender Forschung beruhende und zugleich für einen

größern Leserkreis bestimmte Darstellung der Blütezeit der deutscheu Städte im
Mittelalter, zumal Augsburgs und Nürnbergs, ist ein Bedürfniß, das wir in der
That mit dem Verfasser des vorliegenden Buches empfinden. Wenn er aber wünscht,
daß es seinem Werke beschieden sein möge, diese Lücke in der Geschichtschreibung
auszufüllen, sv können wir ihm nicht zustimmen. Was er bietet, macht den Ein¬
druck einer flüchtigen Compilcition. Die Entwicklung der deutscheu Städteverfassung
ist nicht genügend behandelt, des gelverblichen und des künstlerischen Lebens nur
oberflächlich gedacht, während Agnes Bernauer, Clara Tett, Jacobiue Jung, Phi-
sippine Welser uuverlMuißmäßig viel Raum in Anspruch nehmen. Am besten
A noch der fünfte Abschnitt über die Fugger und die Welser. Ebensowenig wie
°ie Sache befriedigt aber auch die Darstellung. Sie ist zusammenhangslos und
^enig übersichtlich, der Stil schwerfällig und durch das Haschen nach gewählterm
Ausdruck reich au Phrasen von zweifelhafter Schönheit.
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